Poſen, den 25. November. 


Zu gut erzogen! 


on Dora Duncker (Berlin). 


„Alſo Du biſt wirklich entſchloſſen, Dich wieder zu ver- 
heirathen?“ 

„Nicht nur entſchloſſen, mein lieber Griesheim, — ich habe 
bereits die erſten Schritte dazu gethan.“ 

„Ho, ho! ſo eilig?“ 

„Sehe ich aus wie einer, der ſich lange beſinnt, wenn er 
einmal einen Entſchluß gefaßt hat?“ Der entſchloſſene Heiraths⸗ 
kandidat, ein Mann zu Anfang der Fünfzig, trat, da ſein Gegen⸗ 
über ihm die Antwort ſchuldig blieb, vor den Spiegel, um ſie 
von ſeinem Bilde einzuholen. Er hatte allen Grund, über die 
Antwort des Glaſes zu ſchmunzeln. Friſchlebig, behaglich, ganz 
dazu angethan, geſunde Freuden noch für eine ganze Reihe 
von Jahren hinaus zu verheißen, ſtrahlte ihm ſein Bild 
entgegen. 

„Na, immer noch nicht ausgeſöhnt, Gries — gram? Du 
ſiehſt, ich bin kein Greis und habe keine Luſt, mich von Dir zu 
einem ſolchen machen zu laſſen.“ 

„Mein Bedenken gilt nicht ſo ſehr Dir, als Deiner Tochter,“ 
gab der andere mißmuthig zurück. 

„Sehr verbunden.“ 

„Was wird Magda dazu ſagen, wenn Du ſo ins Blaue 
hinein, auf dem Wege des Inſerats, Dir eine Frau wählſt —“ 

Franz Wallburg zuckte mit den Schultern. Diesmal war 
er es, der keine Antwort gab. Der andere wiederholte mit ein⸗ 
dringlicher Betonung ſeine Frage. 

„Was wird Magda dazu ſagen, Franz?“ 

„Das Mädchen iſt viel zu gut erzogen, um mir irgend 
welchen Widerſtand entgegenzuſetzen —“ 

„Das weiß ich allein —“ warf Griesheim ungeduldig da⸗ 
zwiſchen; „weiß der Himmel, ſie iſt gut, zu gut erzogen. Ich 
ſpreche auch nicht von einem Widerſpruch der Lippen, ich denke 
an den Widerſpruch ihrer Seele.“ 

Der Fünfziger rannte nervös im Zimmer umher. 

„Fängſt Du ſchon wieder an? Spitzfindigkeiten über Spitz⸗ 
findigkeiten. Wenns ihr nicht recht iſt, mag ſie den Mund 
aufthun!“ 

„Das haſt Du ihr ja unterſagt, ſeit ſie ſprechen gelernt 
hat,“ brummte der andere ironiſch. 

Wallburg fuhr auf. 

„Griesheim, biſt Du des Teufels! Du thuſt ja grade, als 
ob ich ein grundſchlechter Vater wäre! Na, ſo antworte doch.“ 

„Werde mich hüten, wenn Du gleich wieder ſo außer Dir 
geräthſt.“ 

„Mir, mir das; der ich keinen anderen Gedanken gehabt 
habe, als dieſes mutterloſe Kind gut zu erziehen, und nachdem 
es erwachſen war, mit allen Freuden zu umgeben, die ſeinen 


Nachdruck verboten. 


Jahren angemeſſen und zuträglich ſind. Frage ſie doch ſelber 
wenn Du mir nicht glaubſt, ob ihr ihre Malerei, ihre Lektüre, 
ihre reizenden Zimmer, das ſtete Beiſammenſein mit der gut⸗ 
herzigen, aufmerkſamen Müller, die kleinen Fahrten mit mir, der 
Beſuch ihrer Freundinnen, nicht über alles gehn.“ 

„Das Fragen dürfte mir wenig nützen. Magda würde mir 
ja doch nur eine liebenswürdig ausweichende Antwort geben. 
Aber ich brauche auch ihre Antwort nicht —* 

„Natürlich nicht — Du weißt auch ſo, daß ſich meine 
Tochter todtunglücklich fühlt — Du — Du Allerweltsweiſer Du! 
Weil ich ſie nicht auf Bälle und Geſellſchaften ſchleppe, weil ich 


fie nicht von jedem Xbeliebigen Laffen um die Taille faſſen laſſe, 


den dummen, ſogenannten heirathsfähigen Bengels, die nichts 
als ihr Geld wollen, nicht bereitwillig Thür und Thor öffne, bin 
ich ein Rabenvater — es iſt zum verrückt werden.“ 

„Du, Wallburg, — nur ſo par parenthese, ich bin auch 
Vater ſo eines dummen, ſogenannten heirathsfähigen Bengels.“ 

„Ach was, der zählt nicht mit.“ 

„Sehr verbunden.“ 

„Und kurz und gut, mein lieber Freund, um dem Geſpräch 
ein für alle Male ein Ende zu machen — ich erziehe meine 


Tochter wie ich will, und merke Dir: ein Mädchen kann garnicht 


zurückhaltend genug, kann garnicht gut genug erzogen —“ 

„Und nicht feſt genug eingeſperrt werden. Sehr ſchön, mein 
Lieber. Jeder nach ſeinem Geſchmack.“ 

„Ganz meine Anſicht. Vielleicht haſt Du nun auch die 
Güte, mir zu ſagen, was meine Tochter eigentlich mit meiner 
Heirath zu thun hat?“ 

„Am beſten ſo wenig als möglich; aus dieſem praktiſchen 
Grunde hatte ich Dir den freundſchaftlichen Rath geben wollen, 
Deine Tochter mehr aus ihrem klöſterlichen Daſein zu befreien, 
fie in die Welt einzuführen und wenn möglich, zu verheirathen, 
bevor Du an eine zweite Ehe denkſt.“ 

Jetzt brach Franz Wallburg in ein ſchallendes Gelächter aus. 

„Alſo ernſthaft an eine Heirath für das Kind haft Du ges 
dacht! Da alſo ſollte das Ganze hinaus! Magda heirathen! 
Das Mädel weiß ja kaum, wie ein Mann ausſieht!“ 

„Leider!“ 

Eine neue Lachſalve. 

„Heirathen, dieſes Kind! Auslachen würde ſie Dich, wenn 
ſie das hörte. Ich kenne meine Tochter. Sie wünſcht ſich nichts 
beſſeres, als bei ihrem Vater zu bleiben, den ſie über alles liebt, 
noch lange, recht lange, am liebſten immer. Nirgends wird ſies 
wieder ſo gut haben in der Welt — nirgends. Oder weißt Du 
auch das etwa beſſer?“ 

Griesheim zuckte die Achſeln. 4 
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„Vielleicht. Es ſind nicht immer gerade die Väter, die ihre 
Töchter am beſten kennen — vor allem nicht, wenn dieſe Töchter 
ſo feinſinnig und rückſichtsvoll ſind wie Deine Magda — Na, 
Gott befohlen, Wallburg.“ 

„Du willſt fort? Na, ich hoffe, Du kommſt morgen in 
gemüthlicher Laune wieder. Auf Wiederſehen — Du — Du 
Beſſerrichter!“ 

Nachdem Herr Franz Wallburg die Thür hinter ſeinem 
Gaſt geſchloſſen hatte, warf er ſich behaglich in einen Lehnſtuhl. 
„Gott ſei Dank, daß der Nachmittagsprediger fort iſt.“ 

Dann ſteckte er eine ſchwere Havanna in Brand und ſah 


auf die Uhr. 

„Gleich ein Uhr. Daß der Schlingel, der Friedrich, noch 
nicht hier iſt! Bin begierig, was er heute mitbringt. Geſtern 
war nicht viel geſcheutes unter den Eingängen. Nur das kleine 
Mädel mit den blonden Zöpfen und dem Grübchen im Kinn 
hätte mich reizen können — hm, aber die war zu jung — alles 
was recht iſt — die war wirklich zu jung für mich. Herein! 
Na endlich, Friedrich!“ 

„Bitte um Entſchuldigung, gnädiger Herr, wenn ich habe 
warten laſſen — aber am Schalter war heut ein Gedränge! 
Dafür bringe ich aber auch einen ganzen Stoß,“ fügte er 
ſchmunzelnd hinzu, ein großes Packet Briefe unter der Chiffre 
M. G. 100 vor ſeinem Herrn niederlegend. 

„Sonſt noch was, gnädiger Herr?“ 

„Nicht, daß ich wüßte. Doch ja — gehn Sie hinüber zu 
meiner Tochter und fragen Sie, ob ſie um drei Uhr ihre ge⸗ 
e Spazierfahrt mit mir machen wollte. Beſcheid iſt nicht 
nöthig — 

Für ſich fügte Wallburg hinzu: „ſie ſagt doch ja.“ 

Nachdem Friedrich gegangen war, nahm Wallburg ein ele⸗ 
gantes Falzbein zur Hand und machte ſich daran, die Briefum⸗ 
ſchläge in derſelben Ordnung, in der Friedrich ſie vor ihm hin⸗ 
gelegt hatte, aufzuſchneiden. 

Erſt dann begann er die Selbſtanpreiſungen all der „jungen“, 
„ſchönen“, „begabten“, „gut und häuslich erzogenen“ Eheaſpi⸗ 
rantinnen zu prüfen und vor allem die beigelegten Portraits 
einer eingehenden Beſichtigung zu unterziehen. 

Nach einer guten halben Stunde hielt er etwas ermüdet inne. 

Die meiſten der, jungen“ Damen, die ſich als paſſende Ehehälften 
bei ihm meldeten, hatten nicht nur die zwanzig, wie es ja bei ſeinem 
Alter gut und wünſchenswerth war, ſondern auch die dreißig 
reichlich überſchritten, und da es gefälligen Photographen nicht 
darauf anzukommen pflegt, ein halbes Jahrzehnt und darüber auf 
Koſten der Aehnlichkeit weg zu retouchiren, war Herr Franz 
Wallburg ſeiner Sache nicht ganz ſicher, ob nicht am Ende etliche 
dieſer Schönen die ominöſen Vierzig bereits überſchritten hatten. 

Auch die begleitenden Briefe wollten ihm heut garnicht ſo 
recht gefallen. Die Epitheta: ungebildet, geſchraubt, erlogen, 
ſchienen ihm nicht zu ſchroff gewählt. 


Herr Franz Wallburg zündete ſich eine friſche Cigarre von 


der ſchweren, dunklen Sorte an, ſchob den erſten erledigten Stoß 
mit einigem Unmuth zur Seite und begann von neuem. Nr. 1, 
2, 3, die alte Geſchichte, nur daß ſich noch ein gänzlich unortho- 
graphiſcher Brief von einer gefallenen Chanſonettengröße da— 
zwiſchen verirrt hatte. 

Endlich ein Umſchlag mit einer zierlichen, gebildeten Mädchen⸗ 
ſchrift überſchrieben. Durchſchnittshandſchrift der höheren Berliner 
Tochter. Richtig, der Brief war auch in Berlin W. abgeſtem⸗ 
pelt. Vielleicht würde hier eine Anknüpfung möglich ſein, denn 
nur auf eine ſolche hatte Herr Franz Wallburg es einweilen 
abgeſehen. Schriftliche Annäherung — perſönliche Prüfung — 
Entſcheidung nach reiflicher Ueberlegung, jo lautete das Heiraths— 
programm. 5 

Wallburg fühlte ordentlich ein angenehmes nervöſes Prickeln 
in den Fingerſpitzen, als er den Brief mit der feinen Mädchen- 
ſchrift aus dem Umſchlage zog. Ein Bild war nicht dabei. 

Aber kaum hatte Wallburg einen Blick auf das Briefblatt 
geworfen, als er ſich verfärbte und mit weit geöffneten ſtarrblickenden 
Augen auf die zierlich geſchriebenen Zeilen ſtierte. Die bleich 


gewordenen Lippen waren feſt zuſammengepreßt, die Hand, die 
das Briefblatt hielt, zitterte heftig. 

Nun legte er das Schreiben vor ſich auf den Tiſch, zog 
ſein Taſchentuch und wiſchte den perlenden Schweiß von der 
Stirn, dann erſt begann er zu leſen, langſam, ſchwerathmend, 
Zeile für Zeile, Wort für Wort, wieder und immer wieder, und 


2 
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wenn er zu Ende geleſen hatte, ſtockte er jedesmal aufs Neue bei 
der Unterſchrift. Heftiger ging ſein Athem, ſtärker zitterte die Hand. 

War es denn möglich, faßbar, was da unter dem Briefe 
ſtand, was er mit ſeinen eigenen leibhaſtigen Augen las und 
wieder las: 

„Hochachtend und ergebenſt Magda W. Adreſſe Poſtamt 
Nr. 10 poſtlagernd.“ 

Er mußte es am Ende wohl glauben, das ſcheinbar 
unmögliche, unfaßliche, daß ſeine eigene Tochter den Brief 
geſchrieben hatte, den er in Händen hielt, daß ſeine Tochter ſich 
einem wildfremden Manne zum Weibe anbot, weil ihr die Welt 
unter dem Dach des Vaters zu eng geworden war. 

Nein, nicht zum Weibe, Gott ſei Dank nicht, nur von einer 
geiſtigen Annäherung mit einem fernen Ausblick auf die Zukunft 
war die Rede, nur ein Hilfeſchrei war der Brief nach einer 
Hand, die ſich ihr entgegenſtrecken ſollte, um ſie aus der Haft 
ihres goldnen Käfigs zu befreien. 

Und noch einmal las Wallburg Seite für Seite, Satz für 
Satz, Silbe für Silbe 

Kein Wort der Anklage gegen ihn. Dennoch glaubte er 
fein eignes Verdammungsurtheil zu leſen. Dann ſaß er lange 
Zeit, das Haupt in den Händen vergraben, denkend und grübelnd, 
wie er nie vordem gegrübelt und gedacht. 

Alſo wars doch Wahrheit geweſen, was der andere geſagt: 
er kannte ſein eigenes Kind nicht! 

Während Magda als ſeine gehorſame, gut erzogene Tochter 
neben ihm durchs Leben gegangen war, ſcheinbar glücklich und 
befriedigt, hatte ſie gelitten und gedarbt und geſchwiegen, um 
ihn nicht zu kränken, — feinfühlig geſchwiegen, immer mit dem⸗ 
ſelben freundlichen, dankbaren Geſicht. 

Wie mit Meſſern ſchnitt die Erkenntniß durch ſeine Seele, 
und wie ein glühendes Erz brannte die Frage in ſeinem Hirn 
— was nun, was nun? a 

Magda durfte niemals erfahren, daß er der Empfänger 
ihrer rührenden Seelenbeichte geweſen. Aber auch niemals 
durfte er ſelbſt daran denken, ſeiner Tochter jenes neue Daſein 
bereiten wollen, nach dem ſie lechzte, dürſtete. 

Von dem leichtlebigen, entſchloſſenen Manne war jeder 
Muth, jedes Zutrauen gewichen. Die Erkenntniß, daß der felſen⸗ 
feſte Glaube an das Glück ſeiner Tochter, den er durch Jahre 
gehegt, nichts als ein eitler Selbſtbetrug geweſen ſei, hatte ihn 
völlig niedergeſchmettert. Dennoch mußte Rath geſchafft werden. — 

An die Thür ſeines Arbeitszimmers wurde geklopft. 

Einmal, zweimal, er hörte nicht darauf. 

Ein drittes Mal. — 

Heftig ſprang er auf. 

Was wollte man denn von ihm, jetzt, in dieſer ernſten 
Stunde? 

Friedrich ſteckte den Kopf durch die Thür. 

„Der Wagen iſt vorgefahren, gnädiger Herr. Fräulein 
Magda find ſchon eingeſtiegen und warten auf den Herrn.“ 

Einen Augenblick zögerte Wallburg. Dann kurz entſchloſſen: 

„Sagen Sie meiner Tochter, ich könne fie heut nicht be= 
gleiten. — Es wäre mir ſehr leid, ſie möge allein fahren.“ 

Friedrich riß Mund und Augen auf. 

„Ohne Frau Müller?“ 

Wallburg trat heftig mit dem Fuß auf. 

„Wenn ich ſage allein, ſo heißt das doch nicht, mit Frau 
Müller!“ 

„Entſchuldigen der gnädige Herr, ich dachte nur, weil das 
Fräulein noch niemals —“ 

„Sie haben nichts zu denken. Und — Friedrich — merken 
Sie gut auf — ſagen Sie meiner Tochter, ſie möge fahren, 
wohin ſie wolle; und beſtellen Sie dem Kutſcher, er dürfe meine 
Tochter in keinem Fall den Weg fahren, den wir alle Tage 
machen. Na, wirds bald?“ 

Herr Franz Wallburg ſetzte ſich nicht wieder. Er ließ den 
Haufen Briefe liegen wo ſie lagen, und ſteckte nur den Brief 
ſeiner Tochter zu ſich; dann nahm er Hut und Ueberzieher und 
machte ſich auf den Weg zu dem ziemlich entfernt wohnenden 
Griesheim. Der kam ihm ordentlich vergnügt entgegen. „Ich 
muß Dich loben, Franz. Wahrhaftig, Du nimmſt ja förmlich 
Vernunft an. Ich bin ſoeben Deiner Tochter begegnet. Allein 
und nicht im Thiergarten. Allerhand Achtung, alter Junge! 
Zuerſt dachte ich, es wäre ein Unglück geſchehen oder ſouſt irgend 
was aus den Fugen, aber als ich die Magda da ſo vergnügt 
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in den Polſtern ſah, beruhigte ich mich. Wahrhaftig, ordentlich 
fidel ſah das Mädel aus. Kein Wunder, wenn ſich einem ſo 
nach beiläufig neunzehn Jahren das Gitterthürchen mal ſo ein 
bischen aufthut und der Menſch einen kleinen Ausguck halten 
kannn 

„Thu mir nur den einzigen Gefallen, Franz, und frag ſie 
nachher nicht, ob ſie Dich nicht an ihrer Seite ſehr vermißt 
habe und die Spazierfahrt ohne Dich doch kein eigentlicher Ge— 
nuß geweſen ſei. Das Mädel iſt ſo verdammt gut erzogen und 
ſo polizeiwidrig rückſichtsvoll, daß ſie im Stande wäre, Dich 
anzulügen — 

„Aber Du begehrſt ja garnicht auf — was iſt denn mit 
Dir los? — Stehſt da, als ob Dir die Peterſilie verhagelt wäre 
und ſonſt noch was!“ 6 

Statt jeder Antwort zog Wallburg den Brief ſeiner Tochter 
aus der Taſche und gab ihn Griesheim mit den lakoniſchen 
Worten: 

„Da, lies.“ 

Dann wandte er ſich von dem Freunde ab. Nach einer 
Weile, die ihm eine kleine Ewigkeit dünkte, vernahm er ein 
undeutliches Gebrummel in ſeinem Rücken. Dann legte ſich ihm 
eine Hand auf die Schulter, und er hörte Griesheim ſagen: 

„Eine Perle von Mädel. Wird mal 'ne Prachtfrau werden.“ 

Blitzſchnell drehte ſich Wallburg um. 

„Deshalb kam ich zu Dir — Du — Du haſt öfter — 
na Du weißt ſchon, Griesheim — wegen Deines Jungen bei 
mir angeklopft —“ 

„Im — ja — wegen dieſes ſogenannten heirathsfähigen 
Bengels — der es durchaus — na, ſchon gut.“ 

„Wenn Du nach dieſem Brief noch derſelben Anſicht biſt — 
wenn Du nicht meinſt, daß Magda ſich damit etwas vergeben —“ 

„Vergeben — Papperlapapp! Wenn dieſe armen einge— 
ſperrten Vögelchen mal die Flügel regen, ſollen ſie ſich gleich 
was vergeben haben. Der Brief iſt ja 'ne Prachtleiſtung. 
Beweiſt, daß Deine blödſinnig gute Erziehung nichts an ihr 


verdorben hat. Erſt recht will ich das Mädel für meinen 
Jungen!“ 
„Aber was wird Dein Fritz dazu ſagen?“ 

„Er iſt zwar weniger gut erzogen als Deine Magda, und 
pflegt mir nicht gerade aufs Wort zu folgen — aber in dieſem 
Falle glaube ich für ihn gut ſagen zu können, das wenige was 
er von ihr geſehen —“ 

Wallburg athmete erleichtert auf. 

„Magda muß Antwort auf ihren Brief erhalten. 
ſiehſt Du doch ein — nicht wahr?“ 

„Selbſtverſtändlich, Fritz muß ihn beantworten und dabei 
erwähnen, daß er ſein Alter abſichtlich falſch angegeben habe, 
um mehr Vertrauen zu erwecken uſw.“ 

„Aehnliches dachte ich auch!“ 

„Kurzer Briefwechſel — gegenſeitiges Erkennen — Stell⸗ 
dichein —“ 

„Aus einer kurzen Bekanntſchaft mit Gottes Hülfe eine 
lange Liebe —“ 

Die beiden Männer ſchüttelten ſich die Hände. 

„Na, und ſind die jungen Leute erſt glücklich vereint, dann 
kannſt Du ja Dein eigenes Heirathsprojekt wieder aufnehmen, 
Wallburg.“ 

Der wehrte entſetzt mit beiden Händen ab. 

„Das iſt ein für alle Mal abgethan. Habe ich nicht mal 
meine eigene Tochter verſtanden, die ſeit neunzehn Jahren an 
meiner Seite lebt, wie ſollte ich da wohl eine Frau verſtehen, 
die ich erſt morgen oder übermorgen kennen lernen ſoll. Und 
denke nur die armen Kinder! In der Furcht, ein zweites Mal 
in den alten Fehler zu verfallen, ſie zu gut zu erziehen, würde 
ich ſie zu wahren kleinen Ungeheuern heran wachſen laſſen.“ 

Griesheim lachte. — 

Vor acht Tagen iſt die Hochzeit Magda Wallburgs und 
Fritz Griesheims gefeiert worden. 

Wallburg hat ſeinem Schwiegerſohn einen feierlichen Eid 
geleiſtet, ſich nicht in die Erziehung ſeiner Kinder zu miſchen. 


Das 


— 


Wie ſie zu einem Mann kam. 


Von Johanna Zunk. 


„. . . Nun, meine Herrſchaften, bitte ich Sie, mit mir einzuſtimmen 
in den Ruf: „Unſer verehrter Präſident, der der Partei auch diesmal den 
Sieg errungen, er, auf den wir mit Stolz als den unſrigen blicken, er lebe 
hoch, hoch, und nochmals hoch!“ Begeiſtert ſtimmte die tauſendköpfige Menge, 
die ſich im Buggenhagenſchen Saale auf dem Moritzplatze in Berlin zur Feier 
des Geburtstages des Vorſitzenden der Partei, des Herrn Streber, verſammelt 
hatte, in den Ruf ein. Ein junges Mädchen, das mit einer Freundin an 
einem der vorderen Tiſche ſaß, ſchien ganz hingeriſſen von der Rede, und ihr 
„Hoch“ klang ſo friſch und hell in dem allgemeinen Rufen, daß ſich mancher 
Blick auf ſie richtete. Sie ſchien das wenig zu kümmern, denn ſie plauderte 
munter mit der anderen Dame fort. „Du, Hete, der Abend iſt ganz herrlich; 
ich amüſire mich köſtlich! Wenn nur der mich ewig anhimmelnde Herr Kohl⸗ 
ſtock ihn mir nicht verdirbt!“ — „Ich weiß garnicht, Anna, was Du an dem 
auszuſetzen haſt,“ erwiderte die Freundin, „er iſt ein ſo lieber Menſch, hat 
eine ſichere Lebensſtellung, fo treue, liebe Augen und einen fo ſanften Charakter.“ 
— „Das iſt es eben, er iſt mir zu ſauft, Hedwig, in acht Tagen hätte ich ihn 
unter dem Pantoffel! Er kaun weiter nichts, als mir verzückt in die Augen 
gucken und ſagen: „Liebe Anna.“ Auch iſt er mir zu dick und zu klein, und 
zu einer ſtillen, ſanften Paſtorenfrau paſſe ich nicht. Nimm Du ihn doch, 
wenn Du immer fo fein Lob ſingſt. Damit baſta.“ — „Na, guck, wenn Dein 
Auserwählter groß ſein muß, ſo paßt der dort am Ende für Dich, Wildfang“, 
ſagte Hedwig und machte ſie auf einen ſchlanken, blonden Herrn, der eben in 
den Saal getreten war, aufmerkſam. „Ja, der gefällt mir, ſolche Augen, 
ſolch ſtolzer Gang; die Haltung! Da iſt jeder Zoll ein Manz; aber nicht bei 
1 der bei jedem Schritt jagen möchte: „Verzeihen Sie, daß ich ge- 
oren bin.“ 

Der eben Eingetretene ließ ſeinen Blick über die Verſammlung ſchweifen, 
und einen Moment auf dem Bilde an dem bewußten Tiſche haften. Ueber⸗ 
raſcht ſah er auf das junge, ſchlanke Mädchen, mit den rehbraunen Augen, 
dem blonden Haar und den friſchen rothen Lippen, zwiſchen denen die Zähne 
wie weiße Perlen hervorleuchteten, und die Beſitzerin dieſer Herrlichkeiten ſah 
ihn ſo übermüthig an, daß er unwillkürlich grüßend an den Hut faßte. Er 
ſetzte ſich darauf an einen Nebentiſch, an dem ſchon fünf bis ſechs 
Herren beiſammen ſaßen, und ſchrieb gleich ihnen die Rede des Präſi⸗ 
denten mit. Er hörte aber doch, wie am anderen Tiſch dies blonde 
Mädchen zu ihrer Freundin ſagte: „Du, Heting, der iſt von einer Zeitung.“ 
Dann kam die Pauſe. — Die jungen Damen verließen mit einem Theil des 
Publikums den Saal. 

„Kennen Sie vielleicht die hübſche Dame dort?“ fragte der blonde Herr 
feinen Nachbar, den Reporter Schnellfuß, der, wie King-⸗Fu, alles wußte. 
„Ja wohl, die kenne ich; es iſt die Tochter des Rentier Wichtig, der 
jetzt, nachdem er ſich von den Geſchäften zurückgezogen, feine ganze Zeit der 


[Nachdruck verboten.] 


Partei widmet, gewiſſenhaft in jede Verſammlung geht, und aufmerkſam jede 
Rede hört. Heut wird er übrigens ſelbſt ſprechen.“ 

In der That hatte Herr Wichtig zu heut Abend ſeine erſte Rede ein⸗ 
ſtudirt; auch er wollte dem Präſidenten feinen Dank ausſprechen, feine Ver⸗ 
dienſte preiſen, und ihm zeigen, wie auch er von der Begeiſterung für „die 
gute Sache“ duechdrungen ſei. Das muntere Töchterlein hatte zu Haufe mit 
Papa oftmals die Rede eingeübt und ihm die Betonung gewieſen; — hatte 
ſie doch eben die Lehrerinnenprüfung beſtanden und war ſtolz darauf, zeigen zu 
können, wie man ſprechen müſſe. — Sie kannte die Rede in⸗ und auswendig 
und würde ſicherlich nicht ſtecken bleiben, dachte ſie, als ſie in der Pauſe, in 
einem Nebenſaal, Papa noch einmal überhörte. Die Freundin ſpähte unter⸗ 
deſſen nach dem jungen Theologen aus, der ebenfalls auf dem Feſt erſcheinen 
wollte, um in der Nähe Annas zu ſein. Ihr that der junge Mann leid und 
wenn er ſie gewollt hätte, ſicherlich hätte ſie „Ja“ geſagt. So aber hatte er 
nur Augen für die allerdings hübſchere und lebhafte Freundin. Dieſe hatte 
Herrn Kohlſtock längſt geſehen, hütete ſich aber etwas merken zu laſſen und 
freute ſich diebiſch im Stillen, wie der etwas kurzſichtige Jüngling ſie in einer 
entfernten Ecke des Feſtraumes vergebens ſuchte. — Als die Pauſe zu Ende 
war, nahmen die Freundinnen wieder an ihrem Tiſche Platz. Die Blonde 
ſchien indeß nicht mehr ſo heiter wie vordem, und mehr als einmal richteten 
ſich ihre Augen mit äugſtlichem Ausdruck nach dem Podium. 

„Herr Rentier Wichtig hat das Wort“, ertönte da plötzlich die Stimme 
des Vorſitzenden, nachdem das Glockenſignal zur Ruhe gemahnt hatte. Gleich 
darauf ſchritt Herr Wichtig ſtolz erhobenen Hauptes durch die Reihen und er⸗ 
kletterte die Tribüne. Er war ein kleiner dicker Herr, von dem nur die 
Brillengläſer und die Glatze im Schein des elektriſchen Lichtes glänzten. Alles 
übrige verdeckte die hohe Wand des Rednerpultes, auf welches er ſäuberlich fein 
Manuſfkript gelegt hatte. 

„Verehrte Feſtgenoſſen! Die geehrten Herren Vorredner haben bereits 
den Gefühlen der er Ausdruck gegeben, die wir für unſeren allgeliebten 
Präſidenten hegen; ich kann mich dem nur voll und ganz anſchließen. (Bravo!) 
Meine Herren! Wir alle müſſen uns geehrt fühlen, daß wir einen ſolchen 
Präſidenten den unſrigen nennen dürfen, ſagt doch ſchon Goethe jo treffend in 
ſeiner — ſeiner Glocke — nein, in ſeinem Epilog zu Schillers Glocke: „Denn 
er war unſer.“ (Bravo!) Meine Herren (hier nahm der Redner ein Blatt 
des Manuſkriptes in die Hand). Meine Damen und Herren, von tiefſter 
Hochachtung erfüllt, von innigſter Liebe beſeelt, würde es das Glück 
meines Lebens ausmachen, in Ihren Kreis zu treten, Ihre Tochter mein 
eigen — — —“ 

Hier konnte der Redner nicht weiter ſprechen; 
wollendes Gelächter durchbrauſte den Saal. 
entſchuldigen, aber das Lachen übertönte ihn. 


* 


ſtürmiſches, nicht enden⸗ 
Herr Wichtig wollte reden, ſich 
Er fuchtelte mit den Händen 
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in der Luft herum, rang mühſam nach Athem, der Schweiß perlte in hellen 


Tropfen von ſeinem vor ee lirſchrothen Geſicht, immer aufs Neue er⸗ 


räſident beherrſchte ſich nur mühſam, doch 


dröhnten Lachſalven. Auch der 
raſch, um den peinlichen Vor⸗ 


behielt er ſeine Geiſtesgegenwart und erhob ſich 
fall ſo ſchnell als möglich vergeſſen zu machen. 
in Er dankte dem Redner für den guten Willen, lobte ſeinen regen Eifer 
für d 
und die Verſammlung in der That über die Peinlichkeit des Moments hin⸗ 
weggehoben wurden. Zum Schluß brachte Herr Streber auf den verunglückten 
Feſtredner ein Hoch aus, in welches alles fröhlich einſtimmte. Wichtig verließ 
mehr todt als lebendig den Saal, und auch Anna war einer Ohnmacht nahe. 

Wie war das gekommen? Herr Wichtig hatte jedenfalls in der Aufregung 
den Brief, den ihm Herr Kohlſtock am Vormittag geſandt, in der Rocktaſche 
mitgefaßt und unter das Manuffript gebracht. 

„Nein, ſolche Blamage,“ dachte Anna, „was werden die Leute dazu ſagen, 
was die Zeitungen?“ 0 

Ja, mein Gott, die Zeitungen, das iſt ja das Schlimmſte! Doch 
halt! Der muß mir helfen .. . aber erſt zu Papa! 

Sie machte ſich von Hedwig los und ging, ihren Vater aufzuſuchen. Im 
Nebenſaal, die Hände vors Geſicht geſchlagen, ſaß Herr Wichtig ganz geknickt 
an einem Tiſche. „Alle werden mich morgen auslachen, mein Kind, alle Be⸗ 
kannten es durch die Zeitung erfahren! Ich armer geſchlagener Mann!“ — 
„Laß nur Papa, ich weiß Rath, ich helfe Dir!“ und weg war ſie. 

Der blonde Herr ſaß noch an ſeinem Tiſche und ſchrieb. 

„Darf ich Sie um ein paar Minuten bitten, mein Herr“, redete ihn 


plötzlich Jemand an, und er ſah in das betrübte Geſichtchen der blonden Nach⸗ 


barin. „Gern, mein Fräulein, befehlen Sie über mich, wenn ich Ihnen 
nützen kann.“ — „Mein Herr, der Reduer war mein Vater, ich möchte nicht, 
daß ſein Unglück in die Zeitungen kommt“, und Thränen verdunkelten die 
braunen Rehaugen. „Kommen Sie, Fräulein,“ damit bot er ihr höflich den 


ie Partei und ſprach ſoviel Anerkennendes über Herrn Wichtig, daß dieſer 


Arm und führte fie hinaus.“ „Laſſen Sie uns Ihren Herrn Papa aufſuchen, 


und alles wird noch gut werden.“ 

Beide traten in den Spiegelſaal zu Herrn Wichtig. 

„Geſtatten Sie: Mein Name iſt Doktor Paul Kühn, Journaliſt. Ihr 
Fräulein Tochter ängſtigt ſich, daß das kleine Malheur, welches Ihnen paſſirt, 
in die Zeitungen dringen könne; ich wollte Ihnen verſichern, daß ich mein 
Möglichſtes thun werde, dies zu verhüten.“ 

„Mein Gott, Herr Doktor,“ fiel ihm Wichtig in's Wort. „Der verdammte 
Heirathsantrag vom Kohlſtock, daß mir der ins Mauuffript hineinkommen 
mußte, und dort oben war es auch noch fo dunkel, und der Brief ſah aus wie 
mein Manuſfkriptpapier.“ „So ift alſo nur der heißblütige Bewerber an 
Allem Schuld ?“, warf der Journaliſt mit einem Seitenblick auf das junge 
Mädchen ein. 4 

„Der ſoll mir kommen! Ihnen aber, liebſter Doktor, meinen Dank auf 
Lebenszeit, wenn Sie mir in meiner bedrängten Lage helfen.“ — „Wir wollen 


ſehen; gleich bin ich wieder bei Ihnen, meine Herrſchaften“, und damit em= | 


pfahl ſich Doktor Kühn. Nach zehn Minuten ſchon gingen alle vier, die 
Freundin war auch hinausgekommen, dem Ausgang zu. Dort in der Thür 
ſtand das Verhängniß des Abends: Herr Kohlſtock. Der Rentier warf ihm 
einen eiſigen Blick zu, Anna nahm den Arm des Journaliſten, und nur die 
gute Hedwig kümmerte ſich liebevoll um den Verltaſſenen. 
Nachhauſewege gelang es dem Doktor Kühn, ſeine Begleiter allmählich in eine 


Schon auf dem 


beſſere Stimmung zu bringen, und als fie endlich in der Roßſtraße an dem 
ei des Rentiers Wichtig angelangt waren, trennten ſich alle als gute 
Freunde. Herr Wichtig ſagte: „Auf morgen, lieber Doktor.“ Der Doktor 
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ſah der niedlichen Tochter tief in die Augen, küßte ehrfurchtsvoll ihre Hand, 
zog den Hut und eilte davon. — — 

Am anderen Morgen war Rentier Wichtig ſchon früh auf den Beinen. 
„Wenn es doch nur erſt halb Zehn wäre, und die Zeitungsfrau käme!“ 
murmelte er einmal über das andere. Anna, die im Nebenzimmer im zier⸗ 
lichen Morgenrock mit weißem Latzſchürzchen den Frühſtückstiſch beſorgte, 
ſchaute garnicht heiter drein. „Wie wird Alles werden,“ dachte fie, „wird 
der Doktor auch dem Papa helfen? Ach wenn er es doch thäte! Wie ritter⸗ 
lich war er geſtern Abend, wie ſtolz ging er neben mir; ganz anders als 
Kohlſtock! Ja wenn der um mich werben würde! Aber woran ich auch 
alles denke; vielleicht hat er ſchon eine Braut; ob er überhaupt noch an mich 
denkt! Wie unpaſſend habe ich mich benommen, ihn angeredet,“ fo ſprach fie 
zu ſich ſelbſt. Da, ein ſchriller Ton der Klingel, und die Zeitungeſtau erſchien. 
„n Morjen, Herr Wichtig, hier iſt die Zeitung.“ Der Angeredete griff mit 
zitternden Händen nach dem Blatt, ſchlug es ſchnell auf und ſuchte den Bericht 
über Strebers Geburtstagsfeier. Jetzt hatte er ihn gefunden, überflog ihn 
eilig, und lief dann ſchnell ans Fenſter, aus welchem er die davoneilende 
Zeitungsfrau zurückrief. 

„Hier Schulzen, haben Sie einen Thaler; der iſt für Sie, und nun 
bringen Sie mir noch auf meine Koſten fünfzig Nummern von dem Blatt; 
aber noch Vormittag, hören Sie?“ — „Jotte doch, wie jerne, am liebſten 
alle Dage, Herr Rentje“, rief Frau Schulze. 

Wichtig lief nun in die Stube zurück. „Annchen, Kind, raſch, raſch hör 
zu, was hier von mir ſteht!“ 

Die letzte Rede des Herrn Rentier Wichtig ſchilderte mit markigen Worten 
die Verdienſte des Präſidenten um die Parter und gab den Gefühlen der Liebe 
und Verehrung für ſeine Perſon in ſo tief empfundener Weiſe Ausdruck, daß 
den Redner die Rührung übermannte; der Präſident konnte nicht umhin, in 
ebenſo warmer Weiſe zu danken und auch ſeinerſeits den Eifer und die Reg⸗ 
ſamkeit des Herrn Wichtig für die „gute Sache“ in Worten wärmſten Lobes 
zu erwähnen.“ 

„Nein, ſo ein Prachtmenſch, der Doktor Kühn! Das hat er brillant ge⸗ 
macht; wie ich mich freue! Anna, Du kannſt Dir wünſchen, was Du willſt, 
Du haſt es doch eigentlich zu Stande gebracht. Und der Doktor —“ „Guten 
Morgen, meine Herrſchaften,“ ließ ſich da eine ſonore Männerſtimme vernehmen, 
und Doktor Kühn trat ins Zimmer. „Die Thür ſtand offen und die Herr⸗ 
ſchaften haben mein Eintreten überhört, verzeihen Sie, wenn ich ſtöre.“ 

„Sie und ſtören, Sie Retter in der Noth, Sie Teufelskerl? Ich möchte 
Sie umarmen. Aber was ſagen denn die anderen Blätter?“ 

„Reine Angſt, auch dafür habe ich geſorgt,“ ſagte Doktor Kühn und nahm 
aus ſeiner Taſche ein Packet Zeitungen. „Sehen Sie ſelbſt nach, keine einzige 
hat den kleinen Zwiſchenfall mißliebig erwähnt. Ich habe meine Kollegen am 
Berichterſtattertiſch darum gebeten, und ſie haben Wort gehalten!“ — 

„Beſter Doktor, wenn ich Ihnen einmal etwas zu Liebe thun kaun, — 
mein Ehrenwort, ich thu's!“ 

„Das können Sie, Herr Wichtig; ich liebe Ihre Anna, geben Sie 
ſie mir zur Frau; ich habe mein gutes Auskommen, und mein Leben lang 
will ich Ihnen danken!“ 5 

„Aber will denn das Mädel? Mein Gott, heut kommt alles ſo wunder⸗ 
bar,“ murmelte Wichtig. 

„Ja Papa, er hat mir gleich gefallen, ich glaube, ich hab' ihn“ — das 
Weitere küßte ihr Doktor Kühn von den Lippen. 

„Na, wenn es ſo ſteht, meinetwegen.“ 

Und Herr Wichtig ſchloß beide in ſeine Arme. 

So bekam ſie ihren Mann. — 
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* Anton Rubinſtein. Ueber die letzten Stunden des jo plötzlich 
verſtorbenen Meiſters Rubinſtein berichte man der Neuen Freien Preſſe 
aus Petersburg vom 20. November: Der in der vorigen Nacht in weter⸗ 
hof erfolgte Tod Anton Rubinſteins kommt ſelbſt ſeinen Freunden unerwartet. 
Zwar quälte den Künſtler in den letzten Wochen ſein aſthmatiſches Leiden 
mehr als zuvor, doch war er munter, arbeitete und ſpielte noch geſtern Abends 
Whiſt. In der Nacht erwachte er, fühlte ſich unwohl und klingelte. Die Um⸗ 
gebung fand ihn mit dem Tode ringend. Eine halbe Stunde ſpäter verſchied 
er am Herzſchlage. Aus dem Leben Rubinſteins erzählt die Preſſe eine Reihe 
intereſſanter Epiſoden, aus denen wir einzelne nachſtehend wiedergeben. Im 
November 1839 fand das erſte öffentliche Auftreten des neunjährigen Wunder⸗ 
knaben im Salon Herz in Paris ſtatt. Franz Liſzt, auf deſſen Scheitel 


zu jener Zeit die Ruhmesſonne mit einem Glanz herabſchien, wie fie ſelbſt 
über Paganini nicht geſtrahlt hatte, hob damals den Knaben am Ende des 


Konzerts zu ſich empor, küßte ihn und ſagte: „Seht, dieſer wird der Erbe 
meines Spiels ſein!“ — „Wenig Naſe und viel Haar.“ Mit dieſen Worten 
hat Rubinſtein ſeine äußere Erſcheinung charakteriſirt, und zwar auf das Aller⸗ 
präguanteſte. Das war im Dezember 1890, als Rubinſtein auf der Bühne 
in Petersburg erſcheinen ſollte. In einem neuen Drama von Tſchaikowski, 
„Die Symphonie“, hatte der Schauſpieler Dawidow Nubinftein zu kopiren. 
Rubinſtein hatte vor der Aufführung mit Dawidow über die Kopie geſprochen 
und ihm den Rath gegeben: „Vor allen Dingen wenig Naſe und viel Haar.“ 
Mit dieſer Anleitung iſt es Dawidow denn auch gelungen, Rubinſtein ſo leib⸗ 
haftig darzuſtellen, diß man im Zweifel fein konnte, ob man Letzteren ſelbſt 
oder nur eine Kopie vor ſich habe. — Welch mächtige Wirkung der Mann auf 
innerlich empfindende muſikaliſche Gemüther hervorzubringen im Stande war, 
davon iſt eine kleine rührende Geſchichte aus früherer Zeit zu erzählen. Es 
mögen jetzt etwa fünfzehn Jahre darüber hinweggegangen ſein, als eine den 
muſikaliſchen Kreiſen der Reſidenz ſehr naheſtehende Dame ſchwer krank darnieder⸗ 
lag, jo ſchwer, daß an ihrem Aufkommen gezweifelt wurde. Die Aerzte hatten 
keine Hilfe und ſo war ihr letzter Augenblick gekommen. Da, eines Morgens, 
als Yon Frau das Nahen des Todes ahnte, ergriff fie die Hand ihres Mannes 
und ſagte: 


Rubinſtein iſt gegenwärtig in Wien, ich weiß es. Suche alles Mögliche auf⸗ 


„Erfülle mir noch einen Wunſch — der Gatte lauſchte athemlos — 


J 


zubieten, daß der Meiſter, der mir durch ſein Spiel ſchon ſo viele glückliche 
Stunden bereitet, noch einmal in meine Nähe komme und draußen mir etwas 
vorſpiele.“ Der Mann verbarg ſeine Erſchütterung, eilte aber ſtürmend in die 
Wohnung Rubinſteins und traf ihn glück licherweiſe. Er trug dem Künſtler 
ſeine Bitte vor und dieſer zauderte nicht einen Augenblick, in die Nähe 
der Sterbenden zu gelangen. Dort angekommen, ſetzte er ſich ſofort an den 
Flügel und ſpielte das Adagio aus der „Appaſſionata“. Der Gatte war in⸗ 
zwiſchen an das Lager der Sterbenden geeilt und als die letzten Töne ver⸗ 
klungen waren, trat er krampfhaft ſchluchzend heraus und dankte Rubinſtein 
für den Troſt, den er ſeiner Gattin gebracht: ſie war todt. — In ſeiner 
Autobiographie erzählt Rubinſtein, welches unbedeutende Ereigniß ihm den 
direkten Anſtoß zur Gründung der muſikaliſchen Geſellſchaft gab, aus der das 
Petersburger Konſervatorium entſtand. Rubinſtein war eines Tages in der 
Kaſan ſchen Kathedrale zur Beichte gegangen und trat dann an den Sakriſtei⸗ 
tiſch, um ſeinen Namen eintragen zu laſſen. Der Pope fragte ihn nach 
Rang, Stand und Namen. — „Künſtler Rubinſtein,“ lautete die Ant⸗ 
wort. — „Sie dienen wohl bei einem Theater?“ — „Nein!“ — „Sie unter⸗ 
richten an einem Inſtitut?“ — „Nein, ich bin Muſiker!“ — „Alſo, Sie 
dienen? — „Ich ſagte Ihnen ja doch ſchon nein!“ — „Ja, wie ſoll ich Sie 
denn aber hier eintragen? ...“ — Einige Sekunden ſahen ſich die Beiden 
ganz betroffen an. Endlich kam dem Popen ein guter Gedanke. — „Was iſt 
denn Ihr Vater ?“ fragte er. — „Kaufmann zweiter Gilde.“ — „Nun,“ rief 
der Pope erfreut, „ſo wiſſen wir doch endlich, wer Sie ſind. Schreiben wir 
alfo: „Sohn eines Kaufman nes zweiter Gilde.“ Dieſe Szene gab 
Rubinſtein viel zu denken; er faßte den beſtimmten Entſchluß, durch Gründung 
eines Konſervatoriums einen „Muſikerſtand“ zu ſchaffen, und bald waren denn 
auch die einleitenden Schritte gethan. — In Wien war Rubinſtein einſt zur 

ürſtin Metternich geladen. Als nach Beendigung der Soiree die 
Selbe aufbrachen, rief der Portier die Wagen der Reihe nach in folgen⸗ 
der Weiſe herbei: „D' Equipaſch' für Seine Ex'lenz Fürſt Esterhazy! D 
Equipaſch für Seine Ex'lenz Graf Kolowrat!“ — und als hierauf Rubinſtein, 
in feinen Pelz gehüllt, im Vorſaale erſchien: „n Wog'n für'n Klavier- 
ſpieler.“ 
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